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Der
Blinde hört die Bilder


Der
Blinde lachte, als man ihm von Bildern erzählte. „Laß hören!“ sagte er. Sie
brachten ihn ins Museum.


Der
Blinde hörte die Farben und reib sich die Augen. Als die Stimmen zu schreien
begannen, hielt er sich die Ohren zu. Dann wollte er die Hände auf die Bilder
legen. Da biß ihn der Wärter.


Der
Blinde hörte auf einmal die Farben nicht mehr. Er kaufte sich einen
Blindenhund, weil die eine gute Nase haben, denn er wollte die Bilder unbedingt
sehen. Da Hunde aber im Museum nicht zugelassen sind, wird der Blinde wohl
stumm bleiben.


Der
Blinde trug das Licht ins Museum. Da erschraken die Bilder, und die Farben
fielen aus ihnen heraus. Jetzt laufen die Leute auf den schönsten Farben herum
und bestaunen graue Bilder. 


Der
Blinde rief die Bilder. Er sang in den schönsten Farben für sie. Aber die
Bilder antworteten nicht. Da verließ er das Museum. Und mit ihm gingen die
Farben.


Am
Eingang des Museums setzte der Blinde sich die Sonnenbrille auf. Er hockte sich
hin und legte die Mütze vor sich auf den Boden. Welch schönes Gemälde. Die
Leute zahlten Eintritt an der Kasse.


Der
Blinde machte ein Bild. Er brachte es ins Museum, damit es nicht so einsam sei.
Vorsichtig legte er es auf den Boden. Die Leute sahen ihn mitleidig an.


 












Der
Blinde im Theater


Im
Theater tastet der Blinde sich vorsichtig die Sitzreihen entlang. Er stolpert
über Füße und berührt fremde Knie mit seinen Händen. Niemand antwortet. Die
Nummern an den hochgeklappten Sitzflächen sind nicht in Blindenschrift
angebracht.


Während
der Vorstellung lacht der Blinde über das seltsame Bühnenbild. Er lacht über
die Schauspieler. Wie sie den Mund aufreißen beim Sprechen. Er lacht über die
Frisur von der Frau, die vor ihm sitzt. Und über die Brille des Mannes hinter
ihm. Nur sieht der Blinde irgendwie kein einziges Wort von dem ganzen Stück.


Als
das Licht wieder angeht, gehen dem Bilden die Augen auf. Da sitzt er. In seinem
grünen Sesselchen, Nr. 62, vor einem schwarzen Vorhang.


Als der
Blinde merkt, daß das Stück zu Ende ist, applaudiert er aus Verlegenheit. Zusammen
mit den anderen Blinden. Sie sehen sich an.


Das
war ein furchtbares Stück.












Der
Blinde schreibt


Der
Blinde, nachdem er seine Augen endgültig aufgegeben hatte, fing an, hören zu
lernen, denn er dachte, daß er schreiben wollte. Bald aber merkte er, daß dem
Schreiben die Augen als Opfer nicht reichten, und so gab er freiwillig seine
Hände her. Und kurz darauf noch seine Stimme. Das Schreiben aber machte ihm
klar, daß das immer noch nicht reichte und forderte seine Ohren. Auf die jedoch
konnte der Blinde unmöglich verzichten. Die brauchte er, um zu hören, was es zu
schreiben gab. Das wußte auch das Schreiben, und so gab es sich gnädig und
forderte statt dessen sein Herz. Der Blinde gab es mit Freuden, denn er wußte
es in guten Händen. Dann aber erwies sich das Schreiben endgültig als
unersättlich und verlangte rücksichtslos sein Leben. Der Blinde hätte es gern
gegeben. Wenn er seine Ohren behalten wollte, blieb ihm nicht anderes übrig. Aber
er konnte es nicht finden.


So
lebt er jetzt. Immer noch auf der Suche nach seinem Leben, um das Schreiben
zufriedenstellen zu können.


So
lebt er. Der Blinde hört. Und schreibt. Und schweigt.












Blindflug


Vorsichtig
berührte der Blinde seine Haut. Er strich mit den Händen über ihre glatte, an
manchen Stellen aber auch rauhe Oberfläche. Er fühlte den feinen Rissen nach,
ahnte die Abgründe, die Angst. Und die Freude.


Einem
stillen Feuer ging der Blinde nach. Ein lautloses Feuer fast, wie der Flug der
Eule. Manchmal ein Rauschen, ganz leise. Mehr eine leichte Bewegung der Luft. Er
hatte sich noch nie taub stellen können.


Der
Blinde lernte viele Gesichter seiner Haut kennen. Den wütenden Wolf, der die
Zähne zeigt und sich selbst dabei verletzt. Niemals aber andere. Die Schlange,
die ihre tote, falsche Hülle achtlos zurückläßt. Die alte Katze, die sich in
voller Länge genau an der Stelle ausstreckt, wo die Sonne am heißesten brennt.
Nur das eine Gesicht seiner Haut blieb ihm verborgen, das letzte. Bewegungen in
der Luft, im Feuer, der Flug der Eule in der Nacht. 


Der
Blinde wollte das wilde Tier kennenlernen. Er war die Masken leid. Verzweifelt
rief er eine alte, lang vergessene Freundin um Hilfe. Die Liebe. 


Sie
lebte nicht weit von ihm. Seit seiner Geburt brannte sie unter seiner Haut, schlug
mit den Flügeln. Funken.












Der
Blinde antwortet dem Lahmen


„Siehst
du nicht“, sagte der Lahme zu dem Blinden, „wie sie rennen, die Menschen. Wie
sie rennen und rennen und rennen. Für Geld. Wie sie streiten, lügen und
betrügen. Alles nur für Geld. Sie sind so dumm. Ach, wenn ich doch meine Beine
bewegen könnte, ich würde hinter ihnen herlaufen und sie in den Arsch treten.“


„Ich
sehe nicht“, antwortete der Blinde dem Lahmen, „aber wenn ich hinter ihnen
herliefe, käme ich mir recht dumm vor, denn ich meine, daß ich dann wohl in
dieselbe Richtung laufen würde wie sie.“


„Aber
siehst du denn nicht“, erwiderte der Lahme darauf, „wie sie alles, wirklich
alles tun, um der Macht zu dienen. Wie sie Krieg spielen. Wie sie auch ohne
Krieg quälen, foltern und töten, nur um auf der wackeligen Leiter der Macht ganz
vorsichtig eine morsche Sprosse nach oben klettern zu dürfen. Ja, siehst du
denn das nicht. Wenn ich doch nur meine Beine bewegen könnte. Ich würde ihnen
zeigen, was Macht ist.“


„Ich
sehe nicht“, antwortete der Blinde dem Lahmen, „aber ich weiß, es ist Feuer
gelegt an die morsche Leiter. Das Feuer brennt schnell, heiß und über weite
Flächen. Wenn ich laufen würde, wer sagte mir, wohin ich laufen sollte, damit
ich nicht mitten ins Feuer liefe.“


„Wenn
du schon nicht siehst“, schrie der Lahme wütend, „hörst du dann wenigstens mein
Qual, daß ich all das sehen muß und meine Beine nicht bewegen kann, um etwas
tun zu können.“


„Ich
sehe nicht“, sagte der Blinde, „aber ich höre.“












Der
blinde Soldat


Bei
der Musterung wurde der Blinde von Kopf bis Fuß untersucht. Der Arzt frage ihn,
ob er eine Brille benötige. Wahrheitsgemäß antwortete der Blinde mit einem
lauten, deutlichen: NEIN!


Er
wurde für tauglich befunden, kam zu den Scharfschützen. Seit über einem Jahr
erfüllt er jetzt unbehelligt seine Pflicht. Der Blinde freut sich sehr, soviel
für den Frieden tun zu dürfen.












Die
Heilung des Blinden


Der
Mann kam übers Wasser. Als er am Ufer den Blinden sitzen sah, blieb er stehen.
Der Blinde beachtete den Mann überhaupt nicht. Der Blinde hockte nur da. Er
versuchte, sich die Ohren mit Erde zu verstopfen. Dann riß er an seinen Haaren,
als könne er sich so die Bilder aus dem Kopf ziehen.


Der
Mann fühlte Mitleid mit der offensichtlichen Verzweiflung des Blinden und ging
ein paar Schritte auf ihn zu.


„Ich
will mich deiner erbarmen“, sprach er. „Komm zu mir, Blinder, daß ich dich von
deinem Lied befreie.“


Der
Blinde regte sich nicht.


„Siehe“,
sagte er tonlos. „Ich höre die Schwerter der Ritter. Es ist dein Kreuz, das sie
tragen. Blut sickert in diesen Boden. Ich höre die Schreie der Frauen in deinem
Feuer. Ich höre die Stimmen von Auschwitz, im Rauch noch. Heute noch. Ich höre
die Schatten von Hiroshima. Ich höre die Spiele der Kinder in Soweto und Derry.
Sie spielen den Krieg.“


Der
Mann fühlte noch mehr Mitleid mit dem Blinden, der auch besessen zu sein
schien. 


„Komm
zu mir, Blinder“, sprach er abermals. „Ich will deine Augen auftun und auch die
bösen Geister austreiben.“


Da
stand der Blinde auf. Er ging auf den Mann zu. Legte ihm seine Hände auf die
Augen.


„Wer
Ohren hat zu hören, der höre“, sagte er.


Dann
ging er blindlings übers Wasser.












Liebe
ist blind


Der
Blinde geht im Park spazieren. Zur Sicherheit tastet er mit seinem dünnen,
weißen Stock vor sich her, sodaß die Menschen ihm aus dem Weg gehen können. Als
er gerade wieder nach Hause gehen will, hört er in der Nähe des Ausgangs das
Tasten eines anderen dünnen Stockes. Der Blinde bleibt wie angewurzelt stehen,
traut sich keinen Schritt weiter.


Doch
langsam, ganz langsam und selbstverständlich, tasten die beiden Stöcke den
Boden entlang aufeinander zu. Ganz vorsichtig berühren sie sich, fast zärtlich
schon. Es ist Liebe auf den ersten Blick.












Blindes
Glück


„Ich
sehe“, rief der Blinde. „Ich sehe! Oh Gott, hör doch, ich sehe.“


Er packte den Sehenden an den
Schultern und schüttelte ihn. Der Sehende starrte ihn mit leeren Augen an.


„Das
glaube ich dir nicht“, sagte er kühl. „Das bildest du dir ein.“


„Ach
was!“ lachte der Blinde. „Wenn ich’s dir doch sage. Ich sehe. Ich habe die Frau
meines Lebens gesehen. Du kennst sie. Ihr Haar ist leicht und doch fest und
dicht und widerstandsfähig. Wie junges Gras. Ihre Lippen sind weich. Sind
offen, mitunter. Ihr Körper ist warm, wie ihr Lachen. Ihre Stimme ist klar und
ehrlich. Sie ist wie das Wasser einmal war. Früher.“


„Wer
soll das sein?“ fragte der Sehende überlaut. „Wie heißt sie? Welche Farbe hat
ihr Haar? Was hat sie an? Welche Farbe haben ihre Augen? Wie soll ich wissen,
ob ich sie kenne oder nicht? Bei der Beschreibung. Nichts kannst du sehen. Gar
nichts.“


Der
Sehende fuchtelte dem Blinden bei diesen Worten mit den Händen vor den Augen
herum. Der Blinde achtete nicht darauf. 


„Aber
ich habe sie gesehen“, sagte er leise, mehr zu sich selbst. „Wirklich. Ich bin
sicher. Unter Tausenden würde ich sie wiedererkennen. Sofort. Ich weiß es.“


Der Sehende sagte nichts
mehr. Er schnaubte, ein bißchen verächtlich, ein bißchen herablassend. Mit
einem schiefen Lächeln im Gesicht drehte er sich auf dem Absatz und ließ den
Blinden allein zurück.


Der
Blinde hockte sich hin und stützte den Kopf schwer in die Hände. Immer noch
zweifelte er an sich. Dann hörte er einen Schrei. Von weit weg, aber gerade
noch zu verstehen.


„Ich
bin blind“, schrie es. „Ich bin blind. Oh Gott, sieh doch, ich bin blind!“












Das
Licht des Mondes


In
klaren Nächten liegt der Blinde auf dem Boden und lauscht dem Geheul der
Wachhunde. Er weiß, daß sie den Mond rufen. Er kennt den Mond. Weil er das
Geheul der Hunde kennt.


In
bedeckten Nächten, wenn die Hunde schlafen, liegt der Blinde auf dem Boden und
stellt sich den Mond vor. Er stellt sich das Geheul der Wölfe vor, das er noch
nie gehört hat. Es gibt schon lange keine Wölfe mehr.


In
den Vollmondnächten steht der Blinde am Fenster. Er hält sich an den
Eisenstäben fest. Er warte auf den Wolf. Und der Wolf kommt, immer. Von hinten
packt er den Blinden im Nacken. Beißt sich fest, läßt nicht mehr los. Bis der
Blinde im Licht des Mondes singt.


In
solchen Nächten schweigen die Hunde. Doch liegen sie wach und aufmerksam in
ihren Ketten.












Der
Blinde und ich


Der
Blinde gaukelt mir etwas vor. Ich schreibe hinter ihm her, kaum daß ich sein
Echo einfangen kann, zu Papier bringen. Der Blinde ist ein Spieler. Gerade
meine ich, eines seiner Gesichter erkannt zu haben, da dreht er sich um und
zeigt mir den Arsch.
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Der Blinde! Lange hab ich ihn
nicht gesehen, fast schon vergessen sogar. Uralt scheint er mir heute, dabei
doch auch nahezu unverbraucht. 


 


Jetzt will ich ihn freilassen.
Ich glaube, er mag das, nach all der Zeit. Und er hat es verdient.


 


engl, im Dezember 2013


home -> www.englmayer.de


twitter -> @worteansich
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